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Zusammenfassung

Die Fachgeschichte der Urologie gilt traditionell als männlich geprägt. Dabei ist
das Fach nie ausschließlich „Männerheilkunde“ gewesen – weder in Bezug auf die
Patientenschaft noch das medizinische Personal. Der Beitrag beleuchtet exemplarisch
das Leben und Wirken der Dresdner Ärztin Dora Gerson (1884–1941), einer der
ersten deutschen Fachärztinnen für Urologie und Dermatovenerologie und macht
auf die weitgehende Unsichtbarkeit von Frauen im fachkulturellen Gedächtnis
aufmerksam. Gerson studierte zu Beginn des 20. Jahrhunderts Medizin in München
und Leipzig und war in den Folgejahren sowohl klinisch als auch sozialmedizinisch
tätig. In ihrer Dresdner Praxis vereinte sie Urologie, Dermatologie und Venerologie
und leitete zugleich eine öffentliche Beratungsstelle für geschlechtskranke Frauen.
1933 wurde Gerson die Kassenzulassung entzogen, sie musste ihre Praxis schließen
und war ab 1940 als jüdische „Krankenbehandlerin“ an der Gartenbauschule in
Ahlem in Hannover tätig. Im September 1941 nahm sie sich unter dem Druck
zunehmender Repressionen das Leben. Ihre Biographie steht für eine doppelte
Marginalisierung: als Angehörige eines strukturell benachteiligten Geschlechts und als
Opfer nationalsozialistischer Verfolgung. Der Beitrag verknüpft Gersons Lebensweg
mit Fragen nach Geschlecht, Erinnerungskultur und Anerkennungspraxis in der
Medizin. Er zeigt auf, wie fachkulturelles Gedächtnis selektiv funktioniert und welchen
Einfluss soziale Herkunft, Geschlecht und politische Umstände auf Sichtbarkeit und
Vergessen in der Medizingeschichte haben. Die Auseinandersetzung mit Dora Gersons
Geschichte steht damit zugleich für eine kritisch-reflexive Erinnerungskultur innerhalb
der Urologie.
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Frauen in der Geschichte der
Urologie – selten und ziemlich
unsichtbar?

IndenStatutendes1865 inLeipziggegrün-
deten Allgemeinen Deutschen Frauenver-
eins heißt es, der Verein „hat die Aufgabe,
für die erhöhte Bildung des weiblichen
Geschlechts und die Befreiung der weib-
lichen Arbeit von allen ihrer Entfaltung
entgegenstehendenHindernissenmit ver-

einten Kräften zu wirken“ [1]. In einer Zeit
fehlender weiblicher Bildungsmöglichkei-
ten (war für Frauen die höchste berufliche
Qualifikation, die sie im19. Jahrhundert er-
werben konnten doch das Lehrerinnenex-
amen) ging es denMitgliedern des Vereins
um grundsätzliche Fragen der Chancen-
gleichheit im Bildungsbereich, der freien
Berufswahl und damit einhergehend um
bessere Verdienstmöglichkeiten [2, 3].
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Manifestierthattesichdiehierzwischen
denZeilenherauslesbareUngleichheit von
Mann und Frau u. a. durch eine Entwick-
lung, die Mitte des 19. Jahrhunderts zum
AbschlussgekommenwarundalsderenEr-
gebnis sich die Vorstellung etabliert hatte,
dass„dieFraualseindemnormalen(männ-
lichen) Menschen entgegengesetztes psy-
chophysisches Sonderwesen“ [2] zu be-
trachten sei. Konsequenz dieses vermeint-
lich natürlichen Unterschieds war die ge-
schlechtsspezifische Diskriminierung von
Frauen, indem ihnen die Männer die Befä-
higung zu intellektuellen Berufen grund-
sätzlich absprachen. Noch in den 1880er-
Jahren galt die „zerebrale Unterkapazität“
[4] von Frauen als wissenschaftlich ausge-
wiesenes Argument gegen ihre Zulassung
zum Hochschulstudium [5]. Auch wenn
sich, auf massiven Druck der deutschen
Frauenbildungsbewegung, zwischen 1900
und 1909 die ersten Frauen im Deutschen
Kaiserreich an der Universität immatriku-
lieren konnten [6], blieben alte Vorurteile
und überholte Rollenklischees weiterhin
existent.

So ließ sich auch in der akademisierten
Medizin eine daran orientierte „Ordnung
der Geschlechter in der Moderne“ beob-
achten [7]. Als geeigneter Ordnungsfak-
tor oder adäquates Differenzierungskrite-
rium orientierte man sich in der Medizin
v. a. an den Genitalien, der Psyche oder
dem Skelett [8]. Dieses Narrativ kann auch
die Geschichte der Urologie beschreiben,
handelte es sich doch bei den Protagonis-
tenderProfessionalisierungsschichte (fast)
ausschließlich um Männer.

Dabei ist die Urologie als medizinisches
Fach nie eine reine „Männerheilkunde“ ge-
wesen [9]. Dies macht beispielweise der
seit jeher nicht unerhebliche Anteil an
weiblichen urologischen Patienten deut-
lich. So führte Gustav Simon (1824–1876)
im Jahr 1869 beispielsweise die weltweit
erste Nephrektomie an der damals 46-jäh-
rigen Arbeiterin Margaretha Kleb aus Of-
fenbachdurch [10, 11]. Kleb überlebte und
legte ihren Schnitt in einer der bekann-
testen Illustrationen der Medizin frei [10,
12].

Somit darf es nicht verwundern, wenn
uns in der frühen Professionalisierungsge-
schichte der Urologie auch einige Medi-
zinerinnen begegnen. Systematisch sicht-
bar wurden diese Frauen erstmals im Jah-

re 2009 im Zusammenhang mit der an
der Medizinischen Hochschule Hannover
von Jessica Peter verfassten Dissertation
„Zur Geschichte der ersten Urologinnen
in Deutschland“ [9]. Unter Anleitung des
heutigen Archivars der Deutschen Gesell-
schaf für Urologie e.V. (DGU), Dirk Schult-
heiss, war hier einewissenschaftliche Qua-
lifikationsarbeit entstanden, die Kurzbio-
graphien von frühen Medizinerinnen um-
fassten, die sich im Grenzgebiet zwischen
Urologie, Dermatologie und Venerologie
bewegen. Einige der dort aufgeführten
Medizinerinnen wurden ebenfalls im Rah-
men des Forschungsprojekts der DGU zur
Geschichte der deutschen Urologen in der
Zeit der Nationalsozialismus sowie allge-
mein zu verfolgten jüdischen Medizine-
rInnen im Nationalsozialismus noch ein-
mal beleuchtet. Beispielhaft sind hier ne-
benDoraGerson (1884–1941) auch Johan-
na Hellmann (1890–1981) oder das erste
weibliche DGU-Mitglied Dora Brücke-Te-
leky (1879–1963) zu nennen [6, 13–17].

Die DGU widmete sich auf dem Kon-
gress 2022 in Hamburg diesen wichtigen
Frauen im Rahmen der jährlichen wissen-
schaftshistorischen Ausstellung [17].

Aber obwohl die „Frauengeschichte“
oder die „Geschichte der Frau in der Me-
dizin“ [2, 18–25] zunehmend Eingang in
die medizinhistorische Forschung zur Ge-
schichte der Urologie gefunden hat, wis-
sen wir doch noch relativ wenig über die
Pionierinnen dieses Fachs. Daher wird im
vorliegendenBeitragvor demHintergrund
der Frauenemanzipation und des zu An-
fang des 20. Jahrhunderts beginnenden
Frauenstudiums das Lebens und Wirken
derUrologinDoraGerson(1884–1941)ein-
gehend beleuchtet, einer der drei ersten
Fachärztinnen fürUrologie inDeutschland.

Zwar ehrt man innerhalb der Fachge-
sellschaft das Andenken der ersten deut-
schen Urologin Dora Teleky, nach der seit
2019 ein Preis der DGU benannt ist, weite-
re früheFachvertreterinnenprofitiertenbis
heute jedoch nicht von den in den letzten
Jahren eintretenden Konjunktur des Erin-
nerns an Pionierinnen in der Medizin [6,
17].

Nach einer Einführung zur (histori-
schen) Debatte um vergeschlechtliche
Zuschreibungen im Kontext wissenschaft-
licher Qualifikation wird anhand der Vita
der als jüdisch verfolgten Dora Gerson

dargelegt, wo und wie Frauen in wis-
senschaftliche Erinnerungs- und Aner-
kennungsdiskursen der Urologie [26–29]
eingehen – oder eben auch nicht. Gelten
für Frauen eigene Regeln, um erfolgreich
erinnert zu werden [30]? Und welchen
Effekt hat das auf das fachkulturelle Ge-
dächtnis [17, 29]?

Der Weg zum Frauenstudium um
1900

Ein Blick zurück in die Geschichte zeigt,
dass das Bild der Frau, je nach Epoche
und Region, von unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Normen geprägt war. Häufig
kam ihr dabei eine eher untergeordnete
Rolle zu. Folge dieserMarginalisierungwar
eine Bildungsungleichheit zwischen den
Geschlechtern. So brachte auch die Schul-
reform in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts für Mädchen und Frauen kaum
Verbesserungen.Dieohnehinunterschied-
lichen Ausgangsbedingungen für Jungen
und Mädchen wurden noch verstärkt: „. . .
was die Männer gründlich lernen, . . . er-
fahren unsere Mädchen ein klein wenig;
das Wenige aber selten so, daß das Inte-
resse für spätere Vertiefung rege gemacht
oder das Selbstdenken ernsthaft in An-
spruch genommen würde“ [31]. Die Bil-
dunganden„höherenTöchterschulen“,die
seit Beginn der allgemeinen Schulpflicht
im Deutschen Reich im letzten Drittel des
19. Jahrhunderts allmählich entstanden,
bedeutete lediglich die Vorbereitung auf
die zukünftigen Aufgaben als Ehefrau und
Mutter: „Alles was ein Frauenzimmer dem
Staat für Dienste leisten kann, ist, daß
es seinen Gatten zu seinen Geschäften
aufheitert, gesunde Kinder gebieret, und
sie zur Rechtschaffenheit und zu nützli-
chen Kenntnissen erziehet“ [32]. War es
im 18. Jahrhundert einigen wenigen Frau-
en gelungen, sich durch Eigeninitiative auf
akademische Prüfungen an Universitäten
vorzubereiten (prominent darunter etwa
die Ärztin Dorothea Christiane Erxleben),
verhinderte die Implementierung des Ab-
iturs als Voraussetzung für die Aufnahme
eines Studiums nun auch diesen Weg. Im
besten Fall endete der Bildungsweg von
Schülerinnen mit dem Abschluss der hö-
heren Töchterschule oder dem Besuch ei-
nes Lehrerinnenseminars. Somit war der
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Abb. 19Die
SchwesternDora,
Luise undHanna
Gerson (v. l. n. r.) um
1900 [38]

Zugang zur universitären Bildung Frauen
erschwert.

In denUSA kames bereits ab etwa 1840
zur Gründung von privaten Hochschulen
für Frauen. Auch in England, genauer in
Hitchin bei Cambridge, wurde 1869 das
erste College for Women gegründet [33].
ImdeutschenSprachraumwardie Schweiz
führend: Bereits 1840 wurden in Zürich
die ersten Gasthörerinnen zugelassen und
Mitteder 1860er-Jahre, etwa zeitgleichmit
Paris, wurden die ersten ordentlichen Stu-
dentinnen immatrikuliert. Österreich folg-
te 1897, wo die ersten Frauen als ordent-
liche Hörerinnen an der Philosophischen
Fakultäten der Universität Wien zugelas-
sen wurden [34].

Lag die Einzelfallentscheidung zur Zu-
lassung von Frauen als Hörerinnen im Ge-
bietdesDeutschenReichs indenAnfängen
nochbeiden jeweiligenDozenten, änderte
sich dies raschmit der steigendenZahl von
Interessentinnen und führte in den Folge-
jahren zu einer ablehnenden Haltung ge-
genüber den Gasthörerinnen. Erst in den
1890er-Jahrenwurde das generelle Verbot
wieder aufgehoben. Der Status als Gast-
hörerin berechtigte allerdings weiterhin in
keinem der Gliedstaaten des Deutschen
Reiches zur Teilnahme an einer akademi-
schen Prüfung. Erst mit dem Bundesrats-
beschluss von 1899 öffneten die ersten
deutschen Universitäten ihre Pforten für
weibliche Studierende. Voran gingen Hei-
delberg und Freiburg (Großherzogtum Ba-
den), gefolgt von Bayern, Württemberg,
Sachsen und Thüringen. 1908 schlossen
sich Hessen, Elsaß-Lothringen sowie Preu-
ßen an. 1909 folgteMecklenburg [35]. Nun
waren Frauen in allen Teilen des Reichs
grundsätzlich zum Studium zugelassen.

Herkunft und Ausbildung Dora
Gersons

Dora Gerson kam am 24.09.1884 im
sächsischen Aschersleben als zweitälteste
Tochter des aus Soers stammenden jü-
dischen Bankiers Paul Gerson und seiner
Ehefrau Ida Gerson (geb. Steinwehr) zur
Welt1 [36]. Dora Gerson hatte insgesamt
5 Geschwister. Ihre älteste Schwester
Johanna (Hanna; 1883–1951)2 war Künst-
lerin und heiratete den Schweizer Maler
Albert Kohler (1883–1946; [37]), das Paar
ließ sich nach der Eheschließung im
schweizerischen Ascona nieder [36]. Die
jüngste Schwester Luise (1886–1975)3

ehelichte in den 1920er-Jahren den Bank-
beamten Friedrich Karl Paul Hagedorn.
Ihr Bruder Rudolf Walter (1890–1939)
wurde im Zuge des Novemberpogroms
1938 im KZ-Buchenwald interniert und
ermordet. Die zwei weiteren Geschwister
Eduard August (1882–1885)4 und Kon-
rad (1888–1889)5 verstarben bereits im
Kindesalter (. Abb. 1).

1 Geburtsurkunde der Dora Gerson: Stadtar-
chiv Aschersleben, Standesamt-Aschersleben,
Geburt689/1886.
2 Geburtsurkunde der Johanna Gerson: Stadt-
archiv Ascherleben-StandesamtAschersleben,
Geburt604/1883.
3 GeburtsurkundederLuiseGerson:Stadtarchiv
Ascherleben-StandesamtAschersleben,Geburt
476/1889.
4 Geburtsurkunde des Eduard August Gerson:
Stadtarchiv Ascherleben-Standesamt Aschers-
leben,Geburt547/1882.
5 Geburtsurkunde des Konrad Gerson: Stadt-
archiv Ascherleben-StandesamtAschersleben,
Geburt741/1888.

Der Vater Paul Gerson zählte seit Mit-
te der 1880er-Jahre zum Mitinhaber der
Ascherslebener Bank Gerson, Kohn und
Co. und war einer der wenigen Millionäre
der sonst eher für den Anbau vonMajoran
sowie ihren Kalibergbau und ihre Textilin-
dustrie bekannten Region [39]. Er gehörte
in den Jahren zwischen 1877 und 1884 der
SynagogengemeindezuAscherslebenan.6

Nicht genauer benannte politische Um-
stände veranlassten ihn jedoch dazu, mit
seiner Glaubensgemeinschaft zu brechen
und alle Mitglieder der Familie im Jahr
1898 in der Aschersleber Stadtkirche St.
Stephani protestantisch taufen zu lassen
[36]. Die Konversion der Familie fiel in eine
Zeit, in der viele Personen jüdischen Glau-
bens von antijüdischen Ressentiments be-
troffen waren, welche sich im Laufe des
19. Jahrhunderts im Gewand eines neu
aufkeimenden modernen Antisemitismus
präsentierten. National-konservative Krei-
se glaubten in der gesellschaftlichen Inte-
gration und staatsrechtlichen Gleichstel-
lung der Juden eine vermeintliche Über-
fremdungzuerblicken [36, 40]. Zwar stellte
dieJudenemanzipationnureinevonvielen
politischen, sozialen und wirtschaftlichen
Reformen des 19. Jahrhundert dar, doch
führten die dadurch bedingten ökonomi-
schen und rechtlichen Verbesserungen für
die Juden de facto zu einer verstärkten,
z. T. unterschwelligen, z. T. offenen gesell-
schaftlichenAusgrenzung [41]. Dass ein jü-
discher Arzt wie James Israel (1848–1926)
1894 eine außerordentliche Professur an
der Berliner Universität erhalten konnte,
obwohlerdieTaufeabgelehnthatte, stellte
noch eine Seltenheit dar [42].

Wie Dora Gersons Lebenslauf aus ihrer
Dissertation zu entnehmen ist, besuchte
sie in Aschersleben für 8 Jahre die städti-
scheHöhereMädchenschule [43] sowieein
2-jähriges Privatinstitut in Kassel, was sie
jedoch lediglich zur Erlangung eines Leh-
rerinnendiploms der Unterstufe befähig-
te. Um einen universitätsqualifizierenden
schulischen Abschluss zu erhalten, führte
ihrWeg imAnschluss aneinMädchengym-
nasium in Karlsruhe. Die Stadt Karlsruhe
bot bereits seit 1893 Gymnasialkurse für
Schülerinnen und junge Frauen an, um
sie auf ein Universitätsstudium vorberei-

6 I/76/14 Gründung einer Synagogengemein-
de.

688 Die Urologie 7 · 2025



Abb. 28 PaulZweifel,um1917©BY-SA4.0. [57]

teten [44]. Neben Latein standen ebenfalls
Mathematik und Naturwissenschaften auf
dem Lehrplan [25, 44].

Ungeachtet der formalen Zugangs-
möglichkeiten brauchten junge Frauen
zu Beginn des 20. Jahrhunderts auch
den finanziellen Hintergrund, um Zugang
zu Bildung zu erhalten. Dies hatte zur
Folge, dass „zwischen 1900 und 1930
gerade Jüdinnen des stark assimilierten,
oft christlich konvertiertenwohlhabenden
jüdischen Bürgertums, ein Hochschulstu-
dium . . . initiierte [n]“ [45]. Auch Dora
Gerson entspricht diesem Sozialprofil und
genoss über ihre Familie eine finanzielle
Unabhängigkeit. So entsprach allein das
am Karlsruher Mädchengymnasium vier-
teljährlich zu entrichtendem Schulgeld
von 50 Mark [44] knapp dem Jahresgehalt
eines Wirtschaftsfräuleins (210–400Mark)
odereinerKindergärtnerin (240–420Mark)
zu dieser Zeit [46]. Auch die Aufwendung
der Studiengebühren von ca. 80–230Mark
pro Semester gestaltete sich für die Familie
Gerson als unproblematisch [13].7

Nach bestandener Reifeprüfung (1906)
begann Dora Gerson 1906 zunächst ein
Studium der Chemie an der Ludwig-Ma-
ximilians-Universität in München, um im
Sommersemester 1907 zur Medizin zu

7 UMA Stud-BB-288 (002); UMA Sud-BB-302
(002).

wechseln.8 Nach erfolgreich abgelegter
ärztlicher Vorprüfung (1908) führte der da-
mals übliche Wechsel des Studienorts die
Studentin an die heimatnahe Universität
Leipzig (1908–1911).

Warum Gerson als ersten Studienort
München wählte, lässt sich nicht definitiv
sagen. Sie hätte sich im Wintersemester-
semester 1906/1907 sowohl in Leipzig als
auch inMünchenals ordentlicheStudentin
immatrikulieren können.9 Vielleicht war es
aber auch der renommierte Ruf der Mün-
chener Medizinischen Fakultät, der sie zur
Wahl des genannten Studienorts bewegte.

Bei Robert Rössle (1876–1956), der in
den 1930er und 1940er-Jahren den Lehr-
stuhl für Pathologie an der Universität Ber-
lin innehaben sollte, belegte Gerson im
Sommersemester 1909 beispielsweise das
pathologische histologisches Praktikum.10

Rössles Name ist bis heute Vielen auch au-
ßerhalb der medizinhistorischen Gemein-
schaft ein Begriff, bildet die schwelende
AuseinandersetzungumseineVerstrickun-
gen in die Medizinverbrechen der NS-Zeit
doch seit einigen Jahren die Grundlage ei-
ner Regen Debatte um die Umbenennung
einer nach ihm benannten Straße in Ber-
lin Pankow als Ausdruck eines reflexiven
Geschichtsbewusstseins.11

Fest steht jedoch, dass sich mit Blick
auf die Statistik die Ludwig-Maximilians-
Universität bei Aspirantinnen des Medi-
zinstudiums äußerster Beliebtheit erfreu-
te [51].12 Im Sommersemester 1907 wa-
ren von den 302 regulär immatrikulierten
Frauen an deutschen Universitäten rund
45% angehende Ärztinnen. 46 von ihnen,

8 UAM, D-V-52: Matrikel der im Studienjahr
1906/07eingeschriebenenStudierenden.
9 NacheinemEntscheiddesPrinzregentenLuit-
poldvonBayernwares seitdemWintersemester
1903/04anderLudwig-Maximilians-Universität
möglich, sichalsFrau regulärzu immatrikulieren
[47]. Leipzig folgte imApril 1906 nacheiner Ver-
ordnung des Sächsischen Kultusministeriums
[48].
10 UAM,Stud-BB-316=Sommersemester1909.
11 ZuraktuellenDebatte siehebitte [49,50].
12 An der Münchener Universität absolvierte
Margarethe Schiller aus Fürth bereits vor
der offiziellen Zulassung von Frauen zum
Hochschulstudium im Sommersemester 1903
ihrmedizinisches Staatsexamenund konnte als
erste Frau in Bayern zum Dr. med. promoviert
werden[51].

also beinahe die Hälfte aller angehenden
Medizinerinnen, studierten an der Medizi-
nische Fakultät der Münchener Universität
[48].

1909wechselteDoraGersonandieUni-
versität in Leipzig, wo sie im Sommer 1911
das medizinische Staatsexamen bestand
[9, 13]. Ihre Promotion verfasste sie im
Grenzgebiet zwischen Urologie und Gy-
näkologie zum Thema „Über Uterusmyo-
me als Indikation zu operativen Eingriffen
während Schwangerschaft und Geburt“.
13Dora Gerson war damit eine von 40 Dok-
torandinnen, die zwischen 1902 und 1914
an der Medizinischen Fakultät der Uni-
versität Leipzig zum Dr. med. promoviert
wurden [9, 48, 52].14 Wie bei der Majori-
tät der an der Medizinischen Fakultät der
Alma Mater Lipsiensis promovierten Dok-
torandinnen wird auch bei Gerson Paul
Zweifel (1848–1927), der Leipziger Profes-
sor für Gynäkologie und Geburtshilfe, an
erster Stelle der Referenten der Promo-
tion erwähnt [9, 48, 53].15 Unter Zweifel
(. Abb. 2), der im Jahr 1887 die Nachfolge
von Carl Siegmund Franz Credé angetre-
ten hatte,16 avancierte Leipzig zu einem
bedeutenden Zentrum der operativen Gy-
näkologie. Zudem gehörte Credé zu den
frühen Verfechtern der Asepsis nach Sem-
melweis [52, 54–56].

An zweiter Stelle der Referenten wird
Paul Flechsig (1847– 1929) genannt
(. Abb. 3). Der Hirnforscher und De-
kan der Medizinischen Fakultät Leipzig
gehörte neben Zweifel und weiteren or-
dentlichen Professoren der Medizinischen
Fakultät bereits vor dem offiziellen Imma-
trikulationsrecht für Frauen zu den frühen
Promotoren desselben [52].

13 UAL,Med.Fak.E02/13,Bl.72.
14 Ebd.
15 Ebd.
16 Credé gelang es beispielsweise,die Zahl der
Neugeborenen, die Mitte des 19. Jahrhunderts
an einer vom Erreger der Geschlechtskrank-
heit Gonorrhö verursachten Augenerkrankung
litten, durch die prophylaktische Gabe von
Augentropfen direkt nach der Geburt, drastisch
zu senken. Darüber hinaus war er ein Verfech-
ter der damals umstrittenen antiseptischen
MaßnahmenderHändedesinfektionnach Ignaz
Semmelweis [52].
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Abb. 39 Paul
Flechsig, um 1909
[58]

Hinwendung zu Sozialhygiene und
Venerologie

Im Anschluss an ihre Assistenzarztzeit
(1912–1914) ging Dora Gerson an die
Tuberkuloseabteilung des Augusta-Hospi-
tals der Akademie für praktische Medizin
Köln. Wissenschaftlich beschäftigte sie
sich zu diesem Zeitpunkt v. a. mit sozi-
alhygienischen Fragestellungen wie der
Serodiagnosti der Tuberkulose [9, 15].
In den Jahren zwischen 1914 und 1919
wirkte Gerson dann als „Hilfsärztin“ am
Städtischen Säuglingsheim Dresden so-
wie an der 1874 gegründeten II. äußeren
Abteilung der demato-venerologischen
Abteilung für Haut- und Geschlechts-
krankheiten sowie kleine Chirurgie des
Stadtkrankenhauses Dresden. In der Zeit
vor der Einführung des Facharztes 1924
[59] wird hier ihre Spezialisierung in die
Richtung der Venerologie sichtbar. Am
Stadtkrankenhaus Dresden hatte Ger-
son 1919 und 1920 sogar eine Stelle als
Oberärztin inne [9, 13–15, 60]. Der Erste
Weltkrieg, in dem viele ihrer männlichen
Kollegen Kriegsdienst leisteten, eröffnete
ihr also Karriereoptionen.

Die Abteilung für Haut- und Ge-
schlechtskrankheiten sowie kleine Chirur-
gie war zu dieser Zeit eine der wichtigsten
Einrichtungen, die sich in Dresden auf die
Behandlung von Geschlechtskrankheiten
spezialisiert hatte. So lag der Ursprung
des Departements in der Unterabtei-
lung für syphilitische Frauen der äußeren
(chirurgischen) Abteilung des Stadtkran-

kenhauses [61, 62]. Eine Ausweitung
der Geschlechtskrankenversorgung stellte
einen notwendigen Schritt dar, führte
doch die Urbanisierung zu einer mas-
siven Verbreitung sexuell übertragbarer
Erkrankungen.

Im Kampf gegen Geschlechtskrankhei-
ten bediente sich die Politik dabei des
gesundheitspolitischen Instrumentariums
der seit Ende des 19. Jahrhunderts auf-
strebenden Sozialhygiene. Diese umfass-
te neben Aufklärung und Diagnose u. a.
die Überwachung von sittlich gefährde-
ten Personen [14, 63, 64].

Das heißt, die oben genannten Maß-
nahmen gingen Hand in Hand mit der Be-
kämpfung der Prostitution. Ein Weg der
Reglementierung bestand in Dresden wie
auch andernorts in der polizeilichen Be-
aufsichtigung mittels Erfassung in Listen
und regelmäßigenpolizeiärztlichenUnter-
suchungen [65]. Diese Funktion übte Ger-
son neben ihrer klinischen Tätigkeit in die-
ser Zeit ebenfalls aus [66].

Wie am Beispiel von Dora Gerson und
dem Profil der II. äußeren Abteilung zu
erkennen ist, bestand in den Zeiten vor
der Bremer Richtlinie, der ersten deut-
schenFacharztordnung(1924), inDeutsch-
land eine traditionell enge Verbindung
zwischendenFachdisziplinenUrologie,Ve-
nerologieundDermatologie;eineEntwick-
lung, die mit der Etablierung der in der
Richtlinie festgeschriebenen 14 „Sonder-
fächer“, darunter ebenfalls der Facharzt für
Haut- und Geschlechtskrankheiten sowie
für Erkrankungen der Harnorgane (Urolo-

Abb. 48Ausschnitt Reichsmedizinalkalender
1926 [68]

gie), ihr Ende finden sollte [67]. „Eine vor
1924 häufig zu findende Bezeichnung des
Spezialarztes für Haut- und Harnkrankhei-
ten wurde in der Folge als nicht mehr
zulässig erachtet“ [67]. Ungeachtet des-
sen fühlten sichVertreterinnenundVertre-
ter dieses zuvor vergesellschafteten Son-
derfachs auch nach dem Erlass der Bre-
mer Richtlinie beiden Fachdisziplinen eng
verbunden. So verwundert es auch nicht,
dass Dora Gerson nach erfolgreicher Pra-
xisgründung 1921 im Reichsmedizinalka-
lender (. Abb. 4; [68]) als Fachärztin für
Dermatologie und Venerologie sowie für
Urologie firmierte.

Gerson gehörte damit zu den ersten
Medizinerinnen jüdischer Herkunft, die
sich in Dresden in eigener Praxis nie-
derlassen sollten. Neben ihrer Praxis für
Haut- und Geschlechtskrankheiten sowie
Urologie bot sie ebenfalls eine kostenlose
„Frauensprechstunde und Beratungsstelle
für Geschlechtskranke“ in der Johanniss-
traße an. Im Sinne der oben erwähnten
sozialmedizinischen Ausrichtung wurde
in der Weimarer Republik für alle Pa-
tienten, die nicht über die finanziellen
Mittel verfügten einen Arzt zu bezahlen,
durch die Landesversicherungsanstalten
Beratungsstellen für Geschlechtskranke
eingerichtet. Diese Beratungsstellen wur-
den von Fachärzten geleitet. Wer sie
aufsuchte, wurde unentgeltlich unter-
sucht, beraten und dann einem Kassen-
oder Privatarzt zur Behandlung überwie-
sen. Die Kostenübernahme erfolgte durch
die Landesversicherungsanstalt selbst [65,
69]. Dora Gerson leitete dabei eine der
insgesamt elf Beratungsstellen, die die
Landesversicherungsanstalt in Sachsen
unterhielt [65].

Verfolgung imNationalsozialismus

Obwohl Gerson schon im Kindesalter zum
evangelischen Glauben konvertiert war,
wurde sie im Nationalsozialismus als „Jü-
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Abb. 58DoraGerson (Mitte) vor demMädchenhaus, linksneben ihrDirek-
tor Leo Rosenblatt, ca. 1937, BaRH 84_175_008 (Nachlass Blumenthal)

Abb. 68Dora Gerson (vorn rechts imweißen Kittel) im Speisesaal der Jü-
dischenGartenbauschule Ahlem, 1938, JüdischesMuseumBerlin, Bestand
Sonnenfeld, FOT 88/500/283/029 (mit freundl. Genehmigung)

Abb. 78 Stolperstein [83]

din“ verfolgt.17 Als Konsequenz wurde
sie am 01.04.1934 durch den privaten
Krankenversicherungsverein Deutscher-
Ring (PKV) von der Zulassung zur Rech-
nungserstattung durch die Krankenkassen
ausgeschlossen [9, 13–15, 60, 66, 70]. Auch
wenn es Gerson gelang, den Privatpra-
xisbetrieb noch bis 1935 aufrecht zu
erhalten, zwangen sie die Umstände in
der Folgezeit, ihre Praxis zu schließen [60,
70].

In 1936 erfolgte ein Umzug nach Han-
nover.Dort lebtezudieserZeit ihreSchwes-
ter Luise mit ihrem Ehemann. Luise über-
lebtedenZweitenWeltkriegunddie rassis-
tische Verfolgung durch die Nationalsozia-
listen durch den Schutz und die Unterstüt-
zungeines jüdischenVerbindungsmannes.
Dieser strich ihren Namen immer wieder

17 ABEKM, MD, Rep. R03, Nr. 8320 1023/12, KB
AscherslebenSt.Stephani,Bild26.

aus den Deportationslisten für Theresien-
stadt [36]. Nachdem dieser Verbindungs-
mann jedoch selbst deportiert wurde, ver-
steckte sich Luise bis zum Kriegsende im
Untergrund. Ihr Mann, der seine Stellung
als Reichsbeamter hatte niederlegen müs-
sen, da er sich nicht von seiner „nichtari-
schen“Ehefrauscheiden lassenwollte, soll-
te die finanzielle Existenz der Familie bis
Frühjahr 1945 mit einem Tapetenhandel
sichern [36].

Wie Dora Gersons fragmentarisch über-
liefertem Lebenslauf zu entnehmen ist, ar-
beitete sienach ihrerÜbersiedelung ander
international renommierten„Israelitischen
Gartenbauschule“ in Hannover-Ahlem als
Hauswirtschaftsleiterin [9, 15, 60, 70, 71].
Hier sollte sie auch wieder zum jüdischen
Glauben zurückkehren [70].

In der Zeit nach der nationalsozialis-
tischen Machtübernahme avancierte die
Gartenbauschule für viele als „nichtarisch“
Verfolgte zum Ort der Zuflucht und der
Hoffnung. So engagierte sich die Schule
für die Vorbereitung von Personen, die ei-
ne Auswanderung v. a. nach Palästina an-
strebten [9, 70]. Diese Aufgabe sicherte
nicht nur den Fortbestand der Institution,
sondern bot zugleich Personal wie Schü-
lern einen „Schutzraum auf Zeit“ [66, 70].

Ob Gerson ebenfalls Auswanderungs-
pläne hegte, ist nicht belegt. Fest steht
hingegen, dass gegen sie am 8. Febru-
ar1940 eine Sicherungsanordnung erlas-
sen wurde [60, 70].18 Die Autorität da-

18 Nds. Landesarchiv, Abteilung Hannover:
BestandHann.210Nr.Acc.2004/025Nr.3656.

zu hatten seit dem „Gesetz zur Ände-
rung des Gesetzes über die Devisenbe-
wirtschaftung“ von 1936 die Devisenstel-
len („Stellen fürDevisenbewirtschaftung“).
Diesen oblag die fiskalische Überwachung
und Ausbeutung der verfolgten jüdischen
und jüdischstämmigen Bevölkerung. Zu-
dem konnten im Kontext von „Ausbürge-
rungsverfahren“ die Devisenstellen auch
Pässe konfiszieren oder Geldstrafen ver-
hängen [72]. Eine solche Anordnung wur-
de immer dann erwogen, wenn der Ver-
dacht einer Auswanderung bestand [72,
73]. Dies traf für Dora Gerson zu, lebte
doch ihre älteste Schwester Johanna in
der politisch neutralen Schweiz.

Auch wenn bekannt war, dass Schwei-
zer Grenzbeamte deutsche Flüchtlinge an
der Grenze oftmals abwiesen, stellte eine
Flucht ein durchaus mögliches Szenario
in Gersons Fall dar [74]. Hinzu kam, dass
sie nur einige Tage vor der Sicherungsan-
ordnung, genauer am 3. Februar 1940, bei
der AllgemeinenDeutschen Credit-Anstalt
den Antrag gestellt hatte, über ihr kom-
plettes Bankguthaben verfügen zu kön-
nen.19 Im Zuge dieser Maßnahme entzog
die Devisenstelle Dora Gerson die gänzli-
che Verfügungsgewalt über ihr Vermögen,
umeinenpotenziellenTransfer insAusland
zu verhindern [9, 70, 72, 75, 76].20 Dieser
prekären Situation entkam sie nur durch
die Mithilfe ihres Arbeitgebers. Der Direk-

19 Nds. Landesarchiv, Abteilung Hannover:
BestandHann.210Nr.Acc.2004/025Nr.4270.
20 Nds. Landesarchiv, Abteilung Hannover:
BestandHann.210Nr.Acc.2004/025Nr.3656.
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tor der Gartenbauschule Leo Rosenblatt
bescheinigte ihr in der Folge nicht nur ihr
Anstellungsverhältnis an der Gartenbau-
schule, sondern ebenfalls ein monatliches
Bruttoeinkommen von lediglich 100RM.21

Aufgrund dieses geringfügigen Verdiens-
tes und der niedrigen Spareinlagen von
646 Reichsmark wurde die Sicherungsan-
ordnung am 16. Februar wieder aufgeho-
ben (. Abb. 5).22

Am 6. August 1940 erhielt Gerson die
Zulassung als jüdische „Krankenbehand-
lerin“. Grundlage für diese Sondergeneh-
migung war die Absicherung der medi-
zinischen Versorgung, der in der Garten-
bauschule lebenden Kinder und Jugend-
lichen (. Abb. 6; [77]). Sie war damit eine
von 12 „Krankenbehandlern“, die für die
ärztliche Versorgung von jüdischen Perso-
nen im Gau Süd-Hannover-Braunschweig
zuständig sein sollte [36, 60, 66, 70, 77].

Was in den letzten 13 Monaten ihres
Lebens geschah, ist nicht bekannt. Am
24. September 1941, ihrem 57 Geburts-
tag, nahm sich Dora Gerson das Leben [9,
15, 66, 70, 71, 78]. Die konkreten Grün-
de dafür liegen im Dunkeln, aber es ist
nicht zu leugnen, dass die äußeren Um-
stände dazu beigetragen haben müssen,
wie beispielsweise die reichsweite Einfüh-
rung des Judensterns als sichtbares Zei-
chender Stigmatisierungam1. September
1941 [79]. Sven Eppinger charakterisiert
diese äußeren Umstände mit den Worten
„KlimaderAngst“und„GefühlderAusweg-
losigkeit der Lage“ [80]. In weiterem zeitli-
chem Zusammenhang mit Gersons Suizid
steht ebenfalls die am 3. und 4. September
1941durchgeführte„AktionLauterbacher“
[81], in welcher es auf dem Gelände der
Gartenbauschule zu einer zwangsweisen
Ghettoisierung von Hannoveraner Juden
kam. Das dort entstandene Sammellager
der Gestapoleitstelle Hannover sowie der
Regierungsbezirke Hannover und Hildes-
heim diente der Vorbereitung für die De-

21 Nds. Landesarchiv, Abteilung Hannover:
Bestand Hann .210 Nr. Acc. 2004/025 Nr.
4270. Die Medizinerin Peter wies in diesem
Zusammenhang bereits darauf hin, dass das
hier angeführte Gehalt im Vergleich zu dem
durchschnittenen Jahresgehalt eines arischen
Mediziners – 11.608RM für das Jahr 1935 – als
äußerstgeringfügigeingestuftwerdenmuss[9].
22 Nds. Landesarchiv, Abteilung Hannover:
BestandHann.210Nr.Acc.2004/025Nr.3656.

portation der dort internierten Menschen
[82]. Insgesamt wurden in der Zeit zwi-
schen Oktober 1941 bis 1944 von dort aus
2173 Juden in die Ghettos Riga, Warschau,
Theresienstadt und in das KZ Auschwitz
deportiert [82]. Zudem wurde ab 1941 auf
dem Gelände der Gartenbauschule auch
ein „Judenhaus“ für jüdischeZwangsarbeit
eingerichtet [82].

Ob auch Gerson in diesem Haus woh-
nen musste, lässt sich schlussendlich nicht
belegen. Wie Jessica Peter bereits vor ei-
nigen Jahren resümierte, liegt dies jedoch
nahe (. Abb. 7; [9]).

Dora Gerson beging also zu einer Zeit
Suizid, in der sich die (Über-)Lebenssituati-
on für die als JudenVerfolgten imnational-
sozialistischen Deutschland noch einmal
dramatisch zuspitzte. Eine Auswanderung
erschien kaum mehr möglich und wurde
kurz darauf, im Oktober, offiziell untersagt.
Die „Flucht in den Tod“ muss vor dem ge-
schilderten Hintergrund als letzter, selbst-
bestimmter Ausweg aus einer ausweglo-
sen Situation verstanden werden [70].

Fazit

Für die Mitte des 20. Jahrhunderts be-
merkte die französische Pionierin des Fe-
minismus Simone de Beauvoir: „Die Vor-
stellung der Welt ist, wie die Welt selbst,
das Produkt der Männer: Sie beschreiben
sie von ihrem Standpunkt aus, den sie mit
demder absolutenWahrheit gleichsetzen“
[84]. Gilt dies in der fachkulturellen Erin-
nerung der Medizin im Allgemeinen und
der Urologie im Besonderen bis heute?
Woraus speist sich ein fachkulturelles Ge-
dächtnis und welchen Einfluss hat dies auf
die Entstehung einer Fachgeschichten vor
dem Hintergrund einer selektiven Verge-
schlechtlichung derselben?

Frauen waren bis Beginn des 20. Jahr-
hunderts inDeutschlandvomUniversitäts-
studium ausgeschlossen, unter den Grün-
dervätern der häufig um die Jahrhundert-
wende entstandenen medizinischen Fach-
gesellschaften findet man sie in der Regel
nicht.

Der Termicus technicus des fachkul-
turellen Gedächtnisses nimmt die diver-
gierenden Formen des Erinnerns in den
(medizinischen) Wissenschaften, als Ins-
trument bewusster Traditionsbildung, in
den Blick. Als Zeugnisse dieser materiellen

und immateriellen Erinnerungspolitik die-
nen Erinnerungsorte in „Wort und Schrift“
[28] wie beispielsweise Jubiläen, Nekro-
loge, Preise, Publikationen oder ebenfalls
auch das Verlegen von Stolpersteinen
und die Benennung von Straßen. Dabei
unterliegt der Aushandlungsprozess des
(nicht) Erinnert-Werdens einer ständigen
Konjunktur und ist nicht frei vom Diktum
einer hegemonialen Männlichkeit [17, 28,
29, 85].

Die Wiederentdeckung einer der ers-
ten deutschen Urologinnen Dora Gerson
erfolgte im Zuge einer kritischen Aufar-
beitungsforschung der Medizin im Na-
tionalsozialismus, wie die Arbeiten von
Herrlich, Benzhöfer und Krischel darle-
gen [16, 86–88]. Ergänzt wurde dieses
Erinnern durch Studien zur frauenemanzi-
patorischen Rolle früher (Fach-)Ärztinnen
in Deutschland [15], wie u. a. Jessica Pe-
ters Promotion zur Geschichte der ersten
Urologinnen in Deutschland zeigt [9]. Mit
den erwähnten Publikationen, insbeson-
dere auch innerhalb der Urologie, wurde
die Grundlage für eine erste Rezeption
der Person Dora Gersons innerhalb und
außerhalb der Geschichte der Urologie
gelegt, die zuletzt zur Benennung der
Dora-Gerson-Straße in Hannover, einer
Straße auf dem Gelände des ehemaligen
Oststadtkrankenhauses, geführt hat.

Ein genauer Blick auf Dora Gersons Bio-
graphie zeigt auch, aus welchen Grün-
den vielen anderen Frauen selbst nach
der grundsätzlichen Öffnung der Univer-
sitäten der Weg zu einem Studium ver-
schlossen blieb: Der Erwerb der allgemei-
nenHochschulreifewaralleinausfinanziel-
len Gründen für viele junge Frauen ebenso
undenkbar wie das Bezahlen von Studien-
gebühren – die natürlich auch junge Män-
ner vor Herausforderungen stellten. Ab-
seits einer kurzen Zeit während des Ersten
Weltkriegs war selbst nach dem erfolgrei-
chen Abschluss eines Medizinstudiums für
Frauen eine Fortbildung nur in (unbezahl-
ten) Volontärspositionen möglich. Für die
Bankierstochter Dora Gerson waren diese
Hürden überwindbar.

Heutemachen Frauen etwa zwei Drittel
der Medizinstudierenden und -absolven-
tenaus [89].NebendemGeschlecht rücken
aktuell auch die Einflüsse von Migrati-
onshintergrund, sozialer Herkunft und Bil-
dungsherkunft auf erfolgreiche Bildungs-

692 Die Urologie 7 · 2025



biographien in den Blick, wobei positive
und hemmende Einflüsse aus diesen Ka-
tegorien einander im Sinne der Intersek-
tionalität noch verstärken können [51].
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Abstract

Invisible in the culture of remembrance in medicine? The Dresden-
based urologist and venereologist Dora Gerson (1884–1941)was
persecuted because of her Jewish heritage

The history of urology is traditionally considered to be male-dominated. However,
the field has never been exclusively “male medicine”—neither in terms of patients
nor medical staff. This article highlights the life and work of Dresden-based physician
Dora Gerson (1884–1941), one of the first German female specialists in urology and
dermatovenereology, and draws attention to the widespread invisibility of women in
the culture of memory of the field. Gerson studied medicine in Munich and Leipzig at
the beginning of the 20th century and worked in both clinical and social medicine in
the following years. In her Dresden practice, she combined urology, dermatology, and
venereology, while also running a public counseling center for women with sexually
transmitted diseases. In 1933, Gerson’s health insurance license was revoked, and she
was forced to close her practice. From 1940 onward, she worked as a Jewish “medical
practitioner” at the horticultural school in Ahlem, Hannover. In September 1941, under
increasing pressure from repression, she took her own life. Her biography exemplifies
a dual marginalization: as a member of a structurally disadvantaged gender and
as a victim of Nazi persecution. The article connects Gerson’s life story with issues
of gender, memory culture, and recognition practices in medicine. It demonstrates
how professional cultural memory functions selectively and explores how social
background, gender, and political circumstances influence visibility and oblivion in
medical history. The reflection on Dora Gerson’s history thus also represents a critically
reflective culture of remembrance within urology.

Keywords
History of medicine · National Socialism · Suicide · Women · Cultures of remembrance
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